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Die Todtenuhr. 


Von Theodor Oelsner. 


Viele der Leſer wohl haben ſchon jenes gefpenftifche | —Feſtzuſtellen, welche Thierchen jenes dem Taſchenuhr⸗ 
Ticktack vernommen, das von einer unſichtbaren Uhr aus⸗ Picken ähnliche Geräuſch hervorbringen, das zu der Sage 
zugehen ſcheint, oder doch die Sage von demſelben. €3 von der Todtenuhr Anlaß gegeben hat, gehört übrigens 
tönt um fo lauter, je ſtiller das Gemach iſt, und erſcheint zu den ſchwierigen Aufgaben, da das betreffende Infekt 
um ſo geſpenſtiſcher, je lauter es tönt. Keine Uhr iſt auf⸗ gerade während ſeiner bezüglichen Aktion dem Beobachter 
zufinden, von der es herkommen könnte — und doch pickt verborgen iſt und, durch deſſen Nachforſchung geſtört oder 
es fort und fort. „Wenn es ſich hören läßt, wird Jemand gar von ihm ans Licht gezogen, ſeine klopfende Thätigkeit 
im Hauſe ſterben!“ ſo lautet die Sage. Woher dieſe? ſchwerlich wiederholen wird, und da überdies dieſe ſelbſt ſich 

Bei Schwer⸗Kranken herrſcht meiſtens die größte Ruhe, meiſt an eine kurze Periode, die der Begattung vorherge⸗ 
jedes Geräuſch iſt ferngehalten — nur der geheimnißvolle hende, zu binden ſcheint. Daher ohne Zweifel die ver⸗ 
Picker trotzt allen Maßregeln und ſetzt durch, was ihm im ſchiedenen Angaben verſchiedener entomologiſcher und an⸗ 
Geräuſche der gefunden Welt ſelten gelingt: daß man ihn derer naturgeſchichtlicher Bücher über die Heinen Attentäter, 
höre. Und wenn man ihn einmal hört, hier oder dort, welche abergläubigen Seelen ſo großen Schrecken einzu⸗ 
dann ſollte man lieber, ftatt aufs Gruſeln oder Fürchten, jagen vermögen. Die Mittheilung einer zweifelfreien und 
ſich aufs Beobachten legen: aufs Beobachten des Kran⸗ wiederholten Beobachtung aber kann, dünkt mich, nur will⸗ 
ten in um fo ſorgfältigerer Pflege, aufs Beobachten der Fa⸗ kommen fein, mag, ſie auch von einent Laien in der Ento- 
milie und fonftigen Umgebung, daß davon Niemand an | mologie herrühren. 
ſeiner Geſundheit auf ganz natürlichen Wegen einen In neueren naturgeſchichtlichen Werken fand ich faſt 
Schaden nehme; wenn der geheime Ticketack uns dieſe nur das Anobium pertinax, früher Ptinus pertinax, 
Pflichten, die wir ſtets üben ſollen auch ohne ihn, dann (Trotzkopf „kleiner Holzwurm, braunes Holzwürmchen, 
und wann wärmer ins Herz ruft, hätten wir wohl Grund, Holzkäferchen, Bohrkäfer, Pochkäfer. jetzt in Lehrbüchern 
ihm dankbar zu ſein! — und ferner aufs Beobachten des meift ſchlechthin „Todtenuhr“ benannt), oder auch den ge- 
geheimen Pickers ſelber; dann frellich könnte es ein⸗ ſtreiften Pochkäfer (Anobium striatum) als das in der 
treffen, daß „Jemand im Hauſe ſterben muß,“ nämlich er, Brunſtzeit ein uhrpickendes Lockgeräuſch hervorbringende 
der Picker ſelbſt, als ein Opfer unſerer Forſchbegierde. Thier bezeichnet. In älteren Büchern ſind auch das 
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„Haus: oder Klopfkäferchen“ (Dermestes domesticus) 
und die Bapier- oder Holzlaus, (Termes pulsatorius,) jetzt 
Troctes (Psocus) pulsatorius L., als „Todtenuhren“ an⸗ 
gegeben“) und der letzteren inſonderheit dieſer Name 
beigelegt; und zwar dieſes ganz mit Recht. 

Was den „Trotzkopf“ (Anobium pertinax) betrifft, 
fo ſteht feſt, daß deſſen Larve, ein Möbel und Gebälk zer⸗ 
freffender, ja unter der wenig beſchädigten, bloß von den 
ausfliegenden Käſerchen hier und da durchlöcherten Ober⸗ 
fläche geradezu auffreſſender Zerſtörer, bei ihrer Freß⸗ 
arbeit einen Schall verurſacht, welcher dem ruckweiſen 
Aufziehen einer Taſchenuhr gleicht und, im ſtillen 
Zimmer, auch an Stärke ihm gleichkommt. Hervorge⸗ 
bracht wird dies taktmäßige, ſchraubende Geräuſch durch 
die Gegeneinanderbewegung der harten Kinnladen der am 
Holz ſchabenden Made. Ganz daſſelbe Geräuſch, nur be 
deutend lauter, im ſtillen Zimmer von der Stärke wie das 
Aufziehen einer Tiſchuhr, erzeugt die auch bedeutend grö⸗ 
ßere Larve des ſchwarzen Holzkäfers (Hylotrupes bajulus). 
Die Spuren ihrer taktmäßigen Arbeit kann man mit einer 
Lupe, und ſelbſt mit ſcharfem, bloßem Auge als ſaubere, 
feine Gravirung im Holze wahrnehmen. 

Dieſe Larve beiläufig, welche Jahre lang frißt, bevor 
fie fi) verwandelt, legt ihre Gänge, in denen ſie ſich freſ⸗ 
ſend vorwärts ſchiebt und das vorn eingehamfterte, natür⸗ 
lich nur wenig Stoffe für Nahrung und Wachsthum bie⸗ 
tende feingeſchabte Holz hinten, den Raum wieder ausfüllend, 
in Brocken und Klümpchen wieder von ſich giebt, zwiſchen 
den Jahresringen der Bretter und Balken an, in deren 
weicher Schicht ſie verbleibt, die härtere zum Uebergang in 
einen andern Ring nur ſelten durchbohrend. Die Ober⸗ 
fläche der Bretter ꝛc. ſchont ſie ebenfalls; es kann eine 
Bohle oder ein Balken völlig zerſtört ſein, ohne daß am 
Aeußern etwas Anderes bemerkbar, als hier und da ein 
Loch, durch welches der Käfer ausgekrochen iſt. Dieſe 
Larve lebt wohl nur in „weichem“ Holze (dem von Kie⸗ 
fern, Fichten und anderen Nadelhölzern), während die des 
Anobium ſich mit beſonderer Vorliebe dem erlenen zu⸗ 
wendet. Es iſt eine ganz unbegründete Fabel, daß der 
Trotzkopf und die Bettwanze das Erlenholz meiden! Die 
letztere hat, wie auf Grund mehrfacher Beobachtung zu 
verſichern, vor dieſem ſo wenig Reſpekt wie vor irgend 
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wozwiſchen ſtets ſo lange Pauſen beobachtet wurden, bis 
das Picken ſich wieder vernehmen ließ, ergaben nicht, wie 
ich erwartete, das Holz des Schrankes, ſondern ein großes 
Blechgefäß als den Sitz des Pickers. Mit der Entfernung 
aller hierin enthaltenen Kleinigkeiten ward ebenſo ver⸗ 
fahren, wie oben angegeben. Das Picken ließ ſich auch in 
dem leeren Gefäße wieder hören, und bei genauer Unter⸗ 
ſuchung deſſelben fand ſich darin kein lebendes Weſen 
außer — einer Bücherlaus. 

Das zweite Mal wurde mir die Arbeit leichter, indem 
als Ort ſich alsbald ein kleiner Ballen neuer Bücher (vom 
Buchhändler geſandte Novitäten) herausſtellte. Nach in 
vorgedachter Weiſe vollzogener Entfernung des Inhalts 
verblieb wiederum eine auf dem Einſchlag⸗Bogen kriechende 
Bücherlaus als einziges urſächliches Weſen, die wahrſchein⸗ 
lich erſt aus ihrem Vaterlande, meinen eigenen Büchern 
und Papieren, nach dem ſchmackhafteren neuen Schauplatze 
ihres Wirkens ſich hinbegeben hatte. 

Ich wiederhole, daß die Art und Weiſe meines Vor⸗ 
gehens bei dieſen Beobachtungen eine vollſtändig ſichere 
und die Thatſache feſtſtellende war. 

Die kleine Beſtie, deren Minirarbeit durch dicke Bände 
hindurchgeht und eine der unangenehmſten Begleiterinnen 


„von Bibliotheken ift, wird eben durch ihre Kleinheit um fo 


gefährlicher. Sie iſt nur von der Größe einer kleinen 
Kopflaus, halbdurchſichtig, und von etwas grauem Druck— 
papier an Farbe faſt nicht zu unterſcheiden. Reinlichkeit, 
Auskehren hilft gegen ſie nicht, fie bleibt unbemerkt im Ritze 
oder Winkel. Durchſicht von Papieren hilft ebenſo wenig: 
man überſieht das kleine Inſekt. Zu ſeinen Zerſtörungs⸗ 
Gängen in einem Buche führt weder Ab- noch Zugang: 
natürlich! das Thierchen kriecht zwiſchen den Blättern bis 
zu ſeiner Freßſtätte und ebenſo wieder heraus. Seine un⸗ 
zweifelhaft ſehr kleinen Eierchen müſſen in den Holzritzen, 
zwiſchen den Bücherrücken und an ähnlichen Stellen, wo 
es ſie hinlegen mag, dem Auge unbemerkt bleiben.“) 

Daß man bei ſeiner leider großen Häufigkeit ſeine 
Funktion als „Todtenuhr“ nicht öfter wahrnimmt, hat 
wohl folgende Urſachen: 

1. den Mangel einer überhaupt hierauf gerichteten 
Beobachtung; 

2. vielleicht das Beſchränktſein der Klopfthätigkeit 


einem andern, und für den Trotzkopf könnte man ein er⸗ 
lenes Möbel geradezu als Ableiter für ſolche aus an— 
deren Holzarten hinſtellen. 

Daß der Trotzkopf (der Käfer) das Todtenuhr⸗ 
Geräuſch von ſich gebe, habe ich, trotz vielfacher Bekannt— 
ſchaft mit demſelben, niemals wahrgenommen, und wäre 
die Mittheilung von ſpeziellen Beobachtungen hierüber 
gewiß von Intereſſe. 

Ueber- die Bücherlaus kann ich nun Folgendes bei- 
bringen. Es iſt mir zu zweien Malen gelungen, den Ort 
und Gegenſtand, in welchem ich das Picken vernahm, — 
erſteren genau feſtzuſtellen und letzteren zu iſoliren. 
Das erſte Mal erſcholl der Ton aus einem Speiſeſchranke. 
Die fucceffive Wegnahme aller Gegenſtände aus demſelben, 


“ 


) So auch in der 26. Anmertung ju vor e „Luiſe“, Id. II: 
„Wandſchmied oder Todtenuhr, der klopfende Holzwurm (Ter- 
mus pulsatorius).“ 


ebenfaus auf eine geivilfe Periode des webens dieſer Thier⸗ 
chen, oder der Jahreszeit; 

3. die Schwierigkeit einer dergleichen Beobachtung, 
die nur unter beſonders günſtigen Umſtänden und dann 
bei großer Vorſicht und geduldigſter Beharrlichkeit zu einem 
Ergebniſſe führen kann; endlich 

4. daß, bei der Kleinheit des Thieres und ſeiner Organe 
das Picken gleichfalls wahrſcheinlich nur unter beſonderen 
Umſtänden ein auffallend ſtark hörbares iſt: dann 
nämlich, wenn das Klopfen auf einen reſonirenden oder 
mittönenden, mitſchwingenden Körper (Blech, hohllie⸗ 
gende harte Papierbogen und dergleichen) erfolgt — dann 
aber auch täuſchend bis zur Stärke einer tüchtigen 
Taſchenuhr. 


) Dieſe umſichtigen Beobachtungen widerſprechen allerdings 
den, auch in der neueſten Zeit noch wiederholten, Verſicherun⸗ 
en, daß die Bücherlaus oder Klopftermite jenes Ticktack nicht 
N etonrhriige, D. H. 


Fin neuer Tag für die Chemie. 


Von Dr. Otto Dammer. 


„Wenn unerwartet in der Körperwelt etwas aus einer 
noch unbekannten Gruppe von Erſcheinungen aufglimmt, 
ſo kann man um ſo mehr ſich neuen Entdeckungen nahe 
glauben, als die Beziehungen zu dem ſchon Ergründeten 
unklar oder gar widerſprechend ſcheinen.“ An ſolchen blen⸗ 
denden Lichtpunkten auf dem Gebiet der Forſchung iſt unſer 
Jahrhundert reich geweſen. Freilich ſind, wie Humboldt ſagt, 
am idealen Horizont in den fernſten Regionen der Gedan⸗ 
kenwelt dem ernſten Forſcher auch manche Hoffnungen viel⸗ 
verheißend aufgegangen und wieder verſchwunden, wie in 
der Sinnenwelt vorzugsweiſe am Meereshorizont Trug⸗ 
bilder aufdämmern, die dem erwartungsvollen Entdecker 
eine Zeit lang den Beſitz eines neuen Landes verheißen; 
aber wir können mit Freude hinweiſen auf jene großartigen 
Entdeckungen über die elektriſchen Verhältniſſe der gereiz⸗ 
ten Muskel- und Nervenfaſer, über die Theorie iſomorpher 
Subſtanzen in Anwendung auf Kryſtallbildung, über die 
Erregbarkeit des Sauerſtoffs und Waſſerſtoffs und die dadurch 
von neuem belebte Wahrſcheinlichkeit, daß unſere „Elemente“ 
weiter ſich zerlegen laſſen. Würdig ſchließt ſich dieſen For⸗ 
ſchungen eine neue Beobachtung der Profeſſoren Kirchhoff 
und Bunjen an, deren Bericht wir in der ſechſten Nummer 
der Poggendorffſchen Annalen für das laufende Jahr leſen 
und die uns heute beſchäftigen ſoll. 

Ein jeder von uns kennt die prachtvollen Farben, die 
wir leicht hervorrufen können, wenn wir einen Sonnen⸗ 
ſtrahl durch ein mit Waſſer gefülltes weißes Glas auf ein 
Blatt Papier fallen laſſen, die wir herrlich groß im Regen⸗ 
bogen bewundern, die wir am vollkommenſten dann erhalten, 
wenn wir in ein dunkles Zimmer durch eine feine Oeffnung 
im Fenſterladen einen Sonnenſtrahl leiten und dieſen durch 
ein wohl geſchliffenes Glasprisma gehen laſſen. Auf einer 
weißen Fläche erhalten wir dann ein lang gezogenes Bild, 
in welchem die Regenbogenfarben vom tiefſten Violett bis 
zum tiefſten Roth deutlich und ſchön nebeneinander liegen. 
Ein ſolches Speetrum, welches uns alſo lehrt, daß das 
weiße Licht der Sonne zuſammengeſetzt iſt aus den ſieben 
Grundfarben, war es, welches der berühmte Verfertiger 
achromatiſcher Fernröhre Fraunhofer bildete, indem er vor 
das Objekt eines Fernrohrs ein Glasprisma in paſſender 
Lage befeſtigte und nun einen Sonnenſtrahl wie oben be⸗ 
ſchrieben betrachtete. Hierbei machte er die merkwürdige 
Entdeckung, daß das ganze Farbenfeld erfüllt ift mit bald 
helleren, bald dunkleren Linien, die vereinzelt oder in Grup⸗ 
pen in den verſchiedenen Farben verſchieden vertreten find. 
Dieſe Linien ſind durchaus feſtſtehend und ſtets ſich gleich⸗ 
bleibend, ſo daß Fraunhofer die ſtärkſten derſelben mit 
Buchſtaben benamen konnte. In der Figur 1 find die wich⸗ 
tigſten Linien mit ihren Buchſtaben verzeichnet und zugleich 
die Farben angegeben, in denen fie ſtehen. 

Offenbar war mit dieſer Entdeckung eine große Frage 
aufgeworfen, aber wie konnte man zu ihrer Löſung beitragen? 
Die Fraunhoferſchen Linien, vielfach Gegenſtand ſorgfäl⸗ 
tigſter Unterſuchungen, zeigten ſich unabhängig von der 
Natur des Prisma's, dies mochte von welcher Subſtanz 
immer verfertigt ſein, die Linien blieben diefelben, nur ihr 
gegenſeitiger Abſtand änderte ſich etwas; die Linien zeigten 
ſich unabhängig von der Erdatmoſphäre; wären fie dies 
nicht, jo müßten Abends andere Verhältniſſe in ihrer Zahl 
oder Stärke auftreten als am Mittag, denn je niedriger die 
Sonne am Horizont ſteht, eine um ſo größere Schicht der 


Atmoſphäre durcheilen ihre Strahlen. Eine ſolche Ver 
ſchiedenheit je nach dem Stande der Sonne konnte nicht 
wahrgenommen werden, wohl aber zeigte es ſich, daß nicht 
jede Lichtquelle dieſelben Linien erzeuge. Und hier war es 
bedeutend, daß Brewſter das Fehlen einiger dieſer Linien 
im Lichte einiger Firxſterne nachwies. Dies war zugleich 
ein fernerer Beweis dafür, daß die Linien ihren Urſprung 
der Lichtquelle ſelbſt, nicht dem von den Strahlen durch⸗ 
eilten Medium verdanken. Wenn dies nun aber der Fall 
iſt, ſo bringen die Linien Kunde aus jenen Fernen, deren 
Größe wir wohl in Zahlen ausdrücken, mit dem Verſtande 
aber nicht ausdenken können. „Alle Weltkörper“, ſagt 
Humboldt, „außer unſern Planeten und den Acérolithen, 
welche von dieſem angezogen werden, find für unſere Er- 
kenntniß nur homogene gravitirende Materie, ohne ſpeei⸗ 
fiſche, ſogenannte elementare Verſchiedenheit der Stoffe. 
Eine ſolche Einfachheit der Vorſtellung iſt aber keineswegs 
in der inneren Natur und Conſtitution jener fernen Welt⸗ 
körper ſelbſt, ſie iſt allein in der Einfachheit der Bedingun⸗ 
gen gegründet, deren Annahme hinreicht, die Bewegungen 
im Weltenraume zu erklären und vorherzubeſtimmen.“ — 
„Periodiſche Wechſel von Lichterſcheinungen auf der Ober⸗ 
fläche des Mars deuten freilich nach Verſchiedenheit der 
dortigen Jahreszeiten auf meteorologiſche Proceſſe und 
durch Kälte erregte Polar-Niederſchläge in der Atmoſphäre 
jenes Planeten. Durch Analogien und Ideen verbindungen 
geleitet, mögen wir hier auf Eis oder Schnee (Sauerſtoff 
und Waſſerſtoff) wie in den Eruptivmaſſen des Mondes 
oder ſeinen flachen Ringebenen auf Verſchiedenheiten der 
Gebirgsarten im Monde ſchließen; aber unmittelbare 
Beobachtung kann uns nicht darüber belehren.“ In den 
Meteorſteinen finden wir dieſelben Elemente, die der Schooß 
unſerer Erde birgt, und dieſe Gleichheit des Stoffes giebt 
uns einen gewiſſen Grad der Berechtigung, für die Welt⸗ 
körper überhaupt wenigſtens eine gewiſſe Aehnlichkeit in 
der ſtofflichen Zuſammenſetzung anzunehmen. Dies iſt 
aber auch alles, was wir wiſſen, mit an Gewißheit gren⸗ 
zender Wahrſcheinlichkeit vermuthen können. Die Fraun⸗ 
hoferſchen Linien, wenn fie abhängig find von der Licht⸗ 
quelle, alſo auf ſtoffliche Verhältniſſe hindeuten, geben doch 
nur einen ſehr geringen Anhalt, da ſie gleichſam eine Schrift 
find, deren Zeichen uns verborgen find. Wäre es nun 
durchaus unmöglich dieſe Zeichen aufzufinden? Wie lockend 
iſt es eines ſolchen Geheimniſſes Schleier zu heben, wer 
möchte nicht vor Begierde brennen, eine Schrift zu leſen, 
die uns von ſo erhabenen Dingen erzählen dürfte! 

Den Schlüſſel zu dieſem Geheimniß in den Sternen 
ſuchen, möchte vergebliche Mühe fein, wir wiſſen von ihnen 
nur das Angeführte, alles Andere bietet, mit Humboldts 
Worten, die Löſung des großen Problems einer Himmels⸗ 
mechanik dar, welche alles Veränderliche in der uranologi⸗ 
ſchen Sphäre der alleinigen Herrſchaft der Bewegungslehre 
unterwirft. Die nur durch die Maſſe der Geſtirne, na⸗ 
mentlich der Sonne, auf unſerer Erde hervorgebrachten Er⸗ 
ſcheinungen, wie Ebbe und Fluth, die Einwirkungen auf 
die Magnetnadeln unſerer Bouſſolen, endlich die an der 
Sonne beobachteten Lichterſcheinungen, als Flecken, Fackeln, 
Protuberanzen, deuten nicht auf ſtoffliche Verſchiedenheiten. 
Beſſere Reſultate dürften wir uns nur dann verſprechen, 
wenn wir die Spectra ſolcher Lichtquellen unterſuchen, die 
uns zugänglich find, wo wir alſo ſtoffliche Zuſammen⸗ 
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feßung des leuchtenden Körpers und die im Spectrum auf⸗ 
tretenden Linien mit einander vergleichen können. 

In dieſer Beziehung erwähnt ſchon Fraunhofer, daß 
das Licht unſerer Lampen und Kerzen die Linien nicht zeige, 
vaß vielmehr ſtatt der beiden durch eine feine helle Linie 
getrennten dunkeln Linien D zwei ganz gleiche helle Linien 
auftreten. Dieſen ähnlich fand Brewſter im Spectrum 
einer Flamme, in der Salpeter verbrennt, an Stelle der 
Fraunhoferſchen dunkeln Linden A, a und B entſprechende 
helle Linien; zwiſchen eiſernen Spitzen überſchlagende elek⸗ 
triſche Funken, in denen alſo Eiſen ſich verflüchtigt, gaben 
namentlich im Grün ſtatt des dunkeln einen hellen Streifen. 
Dergleichen Beobachtungen haben ſich im Lauf der Zeit 


gemehrt, fo daß es alſo bekannt war, daß manche Sub⸗⸗ 


ſtanzen die Eigenſchaft haben, wenn ſie in eine Flamme 
gebracht werden, in dem Spectrum derſelben gewiſſe helle 
Linien hervortreten zu laſſen. Dieſe Thatſache haben 
Kirchhoff und Bunſen zunächſt nach allen Seiten hin genau 
unterſucht und feſtgeſtellt, wobei fie zu Reſultaten gekom⸗ 
men ſind, die von bis jetzt unberechenbarer Wichtigkeit ſind. 
Ich laſſe, der großen Bedeutſamkeit der Sache halber, 
und weil das praktiſche Leben wohl ſehr bald des von den 
beiden Forſchern benutzten Apparates ſich bemächtigen wird, 
die Beſchreibung deſſelben nach dem Bericht in Poggen— 
dorffs Annalen folgen. A iſt ein innen geſchwärzter Kaſten, 
deſſen Boden die Geſtalt eines Trapez hat und der auf drei 
Füßen ruht; die beiden ſchiefen Seitenwände deſſelben, die 
einen Winkel von etwa 58“ mit einander bilden, tragen 
die beiden kleinen Fernröhre B und C. Die der Flamme 
zugekehrten Oeularlinſen von B ſind entfernt und erſetzt 
durch eine Platte, in der ein aus zwei Meſſingſchneiden 
gebildeter Spalt ſich befindet, der in den Brennpunkt der 
Objektivlinſe geſtellt iſt. Vor dem Spalt ſteht die Lampe 
D fo, daß der Saum ihrer Flamme von der Axe des 
Rohres B getroffen wird. Etwas unterhalb der Stelle, 
wo die Axe den Saum trifft, läuft in demſelben das zu 
einem kleinen Oehr gebogene Ende eines ſehr feinen Platin⸗ 
drahtes, der von dem Träger C gehalten wird; dieſem Oehr 
iſt eine Probe der zu unterſuchenden Subſtanz angeſchmol⸗ 
zen: Zwiſchen den Objektiven der Fernröhre B und C fteht 
ein Hohlprisma F von 600 brechendem Winkel, das mit 
Schwefelkohlenſtoff“) angefüllt iſt. Das Prisma ruht auf 
einer Meſſingplatte, die um eine vertikale Axe drehbar iſt. 
Dieſe Axe trägt an ihrem untern Ende den Spiegel G und 
darüber den Arm H, der als Handhabe dient, um das 
Prisma und den Spiegel zu drehen. Gegen den Spiegel 
iſt ein kleines (nicht mit gezeichnetes) Fernrohr gerichtet, 
welches dem hindurchblickenden Auge das Spiegelbild einer 
in geringer Entfernung aufgeſtellten horizontalen Skala 
zeigt. (Es iſt klar, wenn man das Prisma und damit auch 
den Spiegel dreht, ſo werden andere Theile der unverändert 
ſtehenden Skala im Spiegel ſichtbar, mit dem Fernrohr 
lieſt man die zugleich abgeſpiegelten Zahlen, alſo auch die 
Größe der Drehung ab. Im Fernrohr befindet ſich näm⸗ 
lich ein vertikal ausgeſpannter Spinngewebefaden, der alſo 
genaue Meſſung möglich macht. Man lieſt ſtets die Linie 
der Skala ab, welche den Faden deckt.) Durch Drehung des 
Prisma's kann man das ganze Spectrum der Flamme bei 
dem Vertikalfaden des Fernrohrs C. vorbeiführen und jede 
Stelle des Speetrums mit dieſem Faden zur Deckung 
bringen. 
Bei den Unterſuchungen, die bis jetzt vorliegen, ſind 


*) Schwefelkoblenſtoff wendet man deshalb an, weil man 
mit einem ſolchen Prisma, das überdies einen großen brechen⸗ 
den Winkel hat, die Streifen ſehr deutlich ſehen kann. 


wohl ſtets mit fortführt. 
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nur die Alkalien, alſo Kalium, Natrium und Lithium, und 
die alkaliſchen Erden: Kalk, Strontian und Baryt, berück⸗ 
ſichtigt und von dieſen iſt es namentlich das Metall der 
Soda, das Natrium, welches überraſchende Reſultate ge⸗ 
liefert hat. Das Speetrum des Natriums enthält nur die 
eine helle Linie, welche dem Fraunhoferſchen D entſpricht 
dieſe aber wird durch ſo geringe Mengen Natriums hervor⸗ 
gerufen, daß die Empfindlichkeit dieſer Reaktion alles über⸗ 
ſteigt, was wir bis jetzt in der chemiſchen Analyſe kannten. 
3 Milligramm chlorſaures Natron in einer Ecke eines gro⸗ 
ßen 60 Kubikmeter Luft faſſenden Zimmers verpufft, giebt 
die Reaktion zehn Minuten lang ſehr deutlich, und es läßt 
ſich hieraus berechnen, daß das Auge noch weniger als 
20 U h Milligramm des Natronſalzes mit der größten 
Deutlichkeit erkennen kann. Dieſe Zahl möchte indeß 
weniger klar einen Begriff geben von der Empfindlichkeit 
der Reaktion als der Umſtand z. B. daß ein Platindraht 
der, wohl gereinigt, die Natriumlinie in der Glühhitze nicht 
zeigt, ſich als natronhaltig ausweiſt, ſobald er einige 
Stunden der Luft ausgeſetzt geweſen iſt. Ebenſo iſt jeder 
Staub natronhaltig und „das Abklopfen eines beſtäubten 
Buches genügt, um in einer Entfernung von mehreren 
Schritten das heftigſte Aufblitzen der Natriumlinie zu be⸗ 
wirken.“ Es zeigt ſich alſo, daß die Luft ſtets natrium⸗ 
haltig iſt, und wir brauchen wahrlich nicht nach der Urſache 
zu fragen, wenn wir nur daran denken, daß das verdunſtende 
Waſſer, namentlich das Meerwaſſer, geringe Spuren Salzes 
Dann aber kann dieſe unerhört 
genaue Analyſe vielleicht Aufſchluß geben über einige Er⸗ 
ſcheinungen in dem Auftreten endemiſcher Krankheiten. 
Sind es wirklich katalytiſche Einflüſſe, welche die miasma⸗ 
tiſche Ausbreitung der Krankheiten vermitteln, ſo dürfte 
eine antiſeptiſch wirkende Subſtanz wie das Kochſalz ſelbſt 
in verſchwindend kleiner Menge wohl kaum ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß auf ſolche Vorgange in der Luft fein können. 
Aus täglichen längere Zeit fortgeſetzten Speetralbeobach⸗ 
tungen wird ſich leicht erkennen laſſen, ob die Intenſitäts⸗ 
änderungen der durch die atmoſphäriſchen Natriumverbin⸗ 
dungen erzeugten Spectrallinie mit dem Erſcheinen und 
mit der Verbreitungsrichtung endemiſcher Krankheiten in 
irgend einem Zuſammenhange ſteht. Gunſen u. Kirchhoff.) 

Nicht minder ausgezeichnet als die Reaktion des Na⸗ 
trons iſt die der übrigen Elemente, ſo weit ſie bis jetzt unter⸗ 
ſucht wurden; jedem einzelnen entſpricht eine helle Linie im 
Spectrum, die mit einer Fraunhoferſchen zuſammenfällt, 
und der Umſtand, daß dieſe Linien an Farbe ſowohl als an 
Intenſität und Entfernung ſehr weſentlich von einander ab- 
weichen, macht es möglich, daß man ohne ſehr genaue 
Meſſungen, nach einiger Uebung auf den erſten Blick die 
Gegenwart oder Abweſenheit eines Stoffes erkennen kann. 
Und mit welchem Grade von Genauigkeit! Lithium und 
ebenſo Strontium ſind bisher für äußerſt ſeltene Stoffe ge⸗ 
halten worden, die Speetralanalyſe weiſt fie faſt überall 
nach, wo es bisher nie gelang auch nur die ſchwächſte 
Reaktion auf dieſe Körper zu erhalten. Bleibt das Spee⸗ 
trum ſtumm, ſo haben wir eine ſehr ſichere Bürgſchaft, daß 
der nicht angezeigte Stoff in der That fehlt, und dies Nicht⸗ 
vorhandenſein können wir wohl ohne zu irren ein abſolutes 
nennen. 

Aber nicht allein hierauf beſchränkt ſich der Vortheil 
der Spectralanalyſe, auch nicht darauf, daß jetzt eine Ana⸗ 
lyſe, die ſonſt Stunden, ja Tage in Anſpruch nahm, in 
wenigen Minuten ausgeführt werden kann; wir ſind auch 
im Stande anzugeben, welches von 2 Mineralien z. B. wir 
vor uns haben, wenn auch beide dieſelben Elemente ent⸗ 
halten. Gewiſſe Verhältniſſe, unter denen die Reaktion 
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eines vorhandenen Stoffes nicht eintritt, machen dies mög⸗ 
lich; der ſo verſchiedene Widerſtand, den die Mineralien den 
chemiſchen Einflüſſen entgegenſetzen, läßt uns bei Anwen⸗ 
dung verſchiedener Mittel aus dem früheren oder ſpäteren 
Auftreten der Reaktion auf die Natur des Minerals ſchlie⸗ 
ßen. Ebenſo zeigt ſich jetzt eine chemiſche Verſchiedenheit, 
z. B. das Fehlen des Strontiums, in ſonſt für gleich ge⸗ 
haltenen Geſteinen. So zeigten einige Kalke deutlich die 
Strontian⸗Reaktion während andere Kalkſteine durchaus 
frei von Strontian waren, und wenn ſich ſo bedeutende 
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ſchließen läßt. Hier ſind Täuſchungen viel weniger mög⸗ 
lich, weil alle Kennzeichen ſchärfer ſind, weil ferner die 
Reaktionen nicht ineinander greifen und ſo eine Angabe durch 
die andere möglicherweiſe verdeckt wird. „Bei der Spectral- 
analyſe erſcheinen die farbigen Streifen unberührt von frem⸗ 
den Einflüſſen und unverändert durch die Dazwiſchenkunft 
anderer Stoffe. Die Stellen, welche fie im Spectrum ein⸗ 
nehmen, bedingen eine chemiſche Eigenſchaft, die jo unwan⸗ 
delbarer und fundamentaler Natur iſt, wie das Atomge⸗ 
wicht der Stoffe, und laſſen ſich daher mit einer faſt 


Fig. 1. 8 


Violet. Indigo. 


Die Buchſtaben (HI) H G F b E D C B a A bezeichnen die wichtigſten Fraunhoferſchen Linien. 
ungefähre räumliche Ausdehnung der ſieben dh 


Blau. 


Grün. Gelb. Orange. Roth. 


Die Klammern deuten die 
arben des Sonnenſpektrums an. 


Fig. 2. 


Bunſen⸗Kirchhoffs Aparat zur Spektral-Analyſe. 


Unterſchiede geltend machen, ſo ſind wir wohl berechtigt zu 


der Hoffnung, daß umfaſſende Unterſuchungen dieſer Art 
uns unerwarteten Aufſchluß geben werden über die Natur 
der früheren Oeeane und Meeresbecken, in welchen die Bil⸗ 
dung jener Kalkgebirge erfolgte. 
Ich kann nicht a auf die Art und Weiſe 
unſerer bisherigen Methode Körper zu unterſuchen, woran 
ſich zeigen ließe, wie weſentliche Vortheile die Spectral⸗ 
analyſe auch in der praktiſchen Ausführung bietet und mit 
wie bedeutend größerem Grade von Sicherheit ſich aus ihren 
Angaben auf die An- oder Abweſenheit eines Stoffes 


aſtronomiſchen Genauigkeit beſtimmen.“ 

Kennen wir nun genau alle die Linien, welche die uns 
bekannten Körper im Spectrum erzeugen, ſo werden wir 
damit auch die Gewißheit in Händen haben, ob irgend ein 
zu unterſuchender Körper uns noch unbekannte Stoffe ent- 
hält. Neue Linien würden neue Elemente anzeigen und in 
der That glauben Kirchhoff und Bunſen ein ſolches als ein 
viertes Alkali gefunden zu haben. Aus dem bisher Mit⸗ 
getheilten ergiebt ſich alſo, daß wir in den hellen Linien, 
welche gewiſſe Stoffe im Speetrum erzeugen, ein ſicheres 
Erkennungsmerkmal für dieſelben beſitzen. Kehren wir zu 


S2 5 


667 


unſerm Ausgangspunkt, zum Eonnenfpeetrum und den da⸗ 
bei angeregten Fragen zurück, ſo fragt es ſich, ob wir denn 
durch dieſe Entdeckungen um einen Schritt gefördert ſind in 
der Entzifferung der Schrift, welche die Fraunhoferſchen 
dunkeln Linien für uns ſind. Daß ein Zuſammenhang 
exiſtirt zwiſchen dieſen und den uns bekannten Linien, ſcheint 
klar, da ſie genau einander entſprechen, wir können alſo an 
eine Umkehr der hellen in dunkle Linien denken, und es fragt 
ſich nur noch ob und wie dies möglich wird. Hängt dieſe 
Umkehr nur von äußeren Verhältniſſen ab, ſo ſind die dun⸗ 
keln Linien wie die hellen ebenfalls Ausſagen über ſtoffliche 
Beſchaffenheit des Körpers, der ſie hervorgerufen, und wir 
hätten im Sonnenſpectrum die chemiſche Analyſe der leuch— 
tenden Sonnenatmoſphäre vor uns, wir wüßten, welche 
Stoffe in dem über 20 Millionen Meilen von uns entfern⸗ 
ten Weltkörper vorhanden ſind, und wir würden durch Ver— 
gleich der Spectra anderer Fixſterne auch über deren ſtoff— 
liche Natur belehrt werden. Venus giebt ein dem der 
Sonne faſt gleiches Speetrum, Sirius dagegen erzeugt ganz 
andere Linien, namentlich auffallend eine im Grün und 
zwei im Blau. 

Unter dieſen Verhältniſſen dürfen wir es als eine der 
glänzendſten Entdeckungen anſehen, daß es in der That ge⸗ 
lungen iſt, die hellen Linien von Natrium, Kalium, Li⸗ 
thium, Caleium, Strontium und Baryum-umzukehren und 
dunkle Linien hervorzurufen, die mit denen des Sonnen— 


— air 
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ſpeetrums zuſammenfallen. Wenn man einen dicken Pla: 
tindraht durch einen elektriſchen Strom bis faſt zum 
Schmelzen erhitzt und dann zwiſchen dieſen, der ein ſehr 
ſtarkes Licht ausſtrahlt, und den Spalt des Apparates eine 
Weingeiſtflamme bringt, in der Kochſalz ſich verflüchtigt, 
fo bekommt man ein Spectrum, welches ſtatt der hellen 
Natronlinie das dunkle Fraunhoferſche D zeigt. Ebenſo 
konnte die rothe Lithiumlinie umgekehrt werden, wenn man 
durch die Alkoholflamme, die das Lithium enthielt, volles 
Sonnenlicht fallen ließ. Hieraus ergiebt ſich der allgemeine 
Satz, den Kirchhoff ſchon früher aufgeſtellt hatte, „daß das 
Spectrum eines glühenden Gaſes umgekehrt wird, d. h. daß 
die hellen Linien in dunkle ſich verwandeln, wenn hinter 
daſſelbe eine Lichtquelle von hinreichender Intenſität ge⸗ 
bracht wird, die an ſich ein eontinuirliches Speetrum giebt.“ 
Wir müſſen hier abbrechen, es hieße einer guten Sache 
ſchaden, wollte man ſchon jetzt ſich verleiten laſſen zu irgend 
welchen weiteren Schlüſſen, die ſich freilich leicht aufdrängen. 
Es muß der weiteren Ausbreitung einer ſo wichtigen Ent⸗ 
deckung überlaſſen werden, zunächſt nach allen Seiten hin 
Thatſachen feſtzuſtellen; was aus dieſen folgt, wird ſich 
dann mit um ſo größerer Sicherheit von ſelbſt ergeben. 
Jedenfalls ſind wir berechtigt zu den allerkühnſten Erwar⸗ 
tungen, die vor wenigen Monaten noch durchaus unbe⸗ 
rechtigt erſcheinen mußten. Die Chemie ergreift Beſitz 
vom Weltenraume! 


Alexander von Humboldts Bibliothek. 


(Schluß.!) 


Intereſſant iſt auch ein Exemplar von Humboldt's 
erſter Schrift: Mineraloyische Beobachtungen über 
einige Basalte am Rhein. S. Braunſchweig 1790. Es 
trägt die handſchriftliche Dedieation: „Herrn Hofrath 
Gmelin von ſeinem Schüler A. v. Humboldt.“ Herr Th. 
Wagener von Berlin fand es bei einem Antiquar in Heidel— 
berg und machte es Humboldt zum Geſchenk, was dieſer 
mit folgenden Worten angemerkt hat: 

„Dieses Exemplar. ist mir zu meinem 85. Ge- 
burtstage von Herrn Theodor Wagener (Heidelberg 
Nattergasse No. 255) gesandt worden, — eine zarte 
Aufmerksamkeit. Den 14. September 1854.“ 

Die Anzahl von Werken anderer Autoren, in welchen 
ſich Notizen und Bemerkungen von Humboldt's Hand be⸗ 
finden, mag wohl tauſend überſchreiten. Dieſe zufammen- 
genommen, vergegenwärtigen uns den allſeitig wirkenden 
Mann auf die treffendſte Weiſe: der Gelehrte, der Philo- 
ſoph, der Hofmann, der mit allen Hohen und Großen der 
Erde verkehrende, tritt uns daraus entgegen. Auch die 
Malice, welche dieſem feinen Geiſte im geſelligen Verkehr 
eigen war, findet hier ihren Ausdruck. Wer ſollte glauben, 
daß Marheineke's Dogmatik die Ehre genoſſen hat, 
von Humboldt durchſtudirt zu werden. Der Umſchlag 
trägt den lakoniſchen Hinweis: „Mein Regiſter in fine“ 
und aus dieſem „Regiſter“ ſprudelt uns Humboldt 'ſcher 
Sarkasmus und Ironie entgegen. Da heißt es unter An⸗ 
deren „Statiſtiſches Bureau, vom Teufel eingegeben. David 
p. 198.“ An der betreffenden Stelle des Buches findet ſich 
nämlich die Verſicherung, daß nach Chron. I., 21, 13 die 
von Gott verworfene Volkszählung vom böſen Geiſt ein⸗ 
gegeben wurde. Das „Regiſter“ bietet noch andere Ergötz⸗ 


lichkeiten. „Schelling findet Engel langweilig.“ „Mit 
Engeln kapitulirt“ „Menſchenracen, Autochthonen, ich! 
p. 181.“ ꝛc. — Auch Bunſen's Zeichen der Zeit und 
Gott in der Geſchichte haben dem greiſen Philoſophen 
wohl manches Kopfſchütteln entlockt, wie die vielen unter: 
ſtrichenen mit Ausrufungszeichen verſehenen Stellen und 
Notizen bezeugen. Ein oberflächliches Buch über den Kos⸗ 
mos: „Alaston, Or the new Ptolomy“ 1852, iſt mit 
einem ähnlichen „Regiſter“ beehrt worden. worin es u. A. 
heißt: „p. 89, 91 rein toll!! keine Moral! p. 8.“ ꝛe. Hand⸗ 
ſchriftliche Notizen, welche die betreffenden Bücher zu einem 
koſtbaren Monumente ſtempeln, ſind in Menge vorhanden. 
Dahin rechnen wir z. B. Juſſieu's Genera plantarum 
1789, mit folgender Notiz: 
„Dieses Buch war mit mir in den Wäldern des 
Orinocco und auf den Cordilleren.““ 
und Campe's Wörterbuch der deutſchen Sprache, deſſen 
erſter Band folgende Anmerkung auf dem Titelblatte trägt: 
„Ein liebes Geschenk meines Bruders Wilhelm, 
als ich im Mai 1827 von Paris zu dauernder Ueber- 
siedelung nach Berlin zurückkam.“ 
Auch an berichtigenden, oder die Anſichten der Verfaſſer 
bekämpfenden Notizen fehlt es nicht. Die Beachtung, 
welche Humboldt auch den kleinſten Schriften widmete, 
muß in Erſtaunen ſetzen, wenn man bedenkt, wie ſeine Zeit 
von eigenen Arbeiten, der ausgedehnten Korreſpondenz und 
den erſchreckend zahlreichen Beſuchen, die er zu empfangen 
hatte, in Anſpruch genommen ſein mußte. So fiel uns 
z. B. ein Gymnaſialprogramm aus Erfurt in die Hände, 
welches einen Aufſatz von Koch über die Bearbeitung 
der Phyſik nach der Idee des Kosmos enthält 
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Humboldt hat das Titelblatt mit zahlreichen Anmerkungen 
verſehen, u. A. mit dieſer. 

„Wir wissen mehr von formbildender Kraſt, als 
von den Kräften, die Stoffverschiedenheit erzeugen. 
Sind die letzteren von der ersten gegründet?“ 

Dove es Schriften über die Witterungsverhältniſſe find 
mit handſchriftlichen Notizen Humboldt's bedeckt. Das 
Memoir of Sebastian Cabot London 1831, Acoſta's 
Descubrimiento y Colon’sazion de la Nueva Gra- 
nada tragen wichtige wiſſenſchaftliche Notizen von feiner 
Hand. In Richthofen's Werk über Mexiko ſehen wir 
wichtige Notizen über Meſſungen, welche Humboldt dort 
gemacht, in Dante's Göttlicher Comödie, deutſch 
von Philalethes, Bemerkungen über die aſtronomiſchen 
Stellen bei dieſem Aütor, in Prescott's History of 
Peru, in Mover's Geſchichte der Phönizier zahl: 
reiche Notizen, welche uns ſehr intereſſant erſchienen. Auch 
die rein bibliographiſche Seite der Bücher, ihre Seltenheit ꝛc. 
wurde von Humboldt nicht überſehen. Die Coleccion de 
obras y documentos relat. a la historia de las Pro: 
vinzias del Bio de la Plata, 6 vol. in fol. Bueno®- 
Aires 1836, hat folgende Notiz von feiner Hand: 

„Dieses Werk ist überaus selten, es existiren 
sehr wenige Exemplare in Europa, da es nur von 
dem Gouvernement der Argentinischen Republik 
verschenkt wird.“ 

Ainslie's Materia medicu of Hindostan, Madras 
1813, mit folgender Notiz: 

„Diese Originalausgabe aus Madras 1813, die 
mir Dr. Ainslie bei seiner Durchreise von Indien 
nach England in Paris geschenkt hat, ist in Europa 
überaus selten.‘ 

Ein in San Franzisko gedrucktes Buch: The first voyage 
to the Üoasts of California made in 1542 and 1543. 
Ed. by A. S. Taylor, trägt folgende Notiz: 

„Auszug aus einem sehr bekannten, von mir 
schon 1809 benutzten Werke: Viaje de los Goletos 
Sutil y Mexicana, das gar nicht old und scarce zu 
nennen ist.““ 

Auch die fehr reiche Sammlung drientaliſcher Werke birgt 
werthvolle und zahlreiche handſchriftliche Bereicherungen 
Humboldt's. Wir ſahen Benfey’8 Indien (aus Erſch 
und Gruber's Eneyklopädie) mit vielen Notizen, und Gold⸗ 
ſtücker's Ueberſetzung der Prabodha mit intereſſanten 
Bemerkungen Humboldt's, um ſo bemerkenswerther, wenn 
man bedenkt, daß Humboldt, wie er im zweiten Bande des 
Kosmos berichtet, ſeine ee dieſen Gegenſtand 
jenem trefflichen Gelehrten verdankt. 
g Für len Bibliographie der Schriften Humboldt 's, 
deren Zuſammenſtellung bedeutende Schwierigkeiten dar⸗ 
bietet, enthält die Bibliothek natürlich ein Material, wie 
es ſich an keinem anderen Orte wieder zuſammenfinden 
dürfte. Eine in Havanna 1812 erſchienene Zeitſchrift ZI 
Patriota Americano z. B. enthält: „Noticia mineralo- 
gica del cerro de Guanabacoa, comunicada al Exc. 
Senor Marques de Someruelos por el baron de Hum- 
boldt el ano de 1804 — eine Arbeit, die den meiften 
Forſchern unbekannt geblieben fein dürfte. Em 
Gleiches bibliographiſches Intereſſe bieten die häufig 
vorkommenden Hinweiſungen Humboldt's auf ihn ſelber 


betreffenden Stellen, und nicht minderes die vielen Hinzu⸗ 


fügungen der Namen von Verfaſſern anonym erſchienener 
Werke, ſowie biographiſche Notizen über die Autoren. Von 
den in dieſe Kategorie gehörenden Anmerkungen wollen 
wir hier nur ein Beiſpiel geben. Wir entnehmen es dem 
Umſchlage einer kleinen, aber wichtigen Schrift von 


Dr. Karl Zerrenner: „Die zutioralökoı. omische 
Bedeutung der Krimm.“ 

„Gedruckt auf Befelil des Herrn Finanz-Ministers 
von Bruck, nicht im Buchhandel. Herr Dr. Zerren- 
ner, von mir dem verst. Finanz-Minister empfohlen, 
ein sehr wissenschaftlich gebildeter Bergmann, war 
zehn Jahre lang in Diensten des Fürsten Butera zu 
Alexandrowskoiam nördlichen Ural, wo durch meine 
Expedition 1829 daselbst Diamanten entdeckt wur- 
den, die einzigen ausserhalb den Tropenländern.“ 

Wir wollen ſchließlich einige andere handſchriftliche, 
nicht von Humboldt herrührende Reliquien nicht unerwähnt 
laſſen. Unter dieſen ſteht in erſter Reihe ein Exemplar der 
Astronomie (Paris, 1792, 3 vol. 4.) des großen Jeröme 
Lalande, das Handexemplar des Verfaſſers, welches nach 
feinem Tode durch Geſchenk ſeines Großneffen und Adop- 
tivſohnes an Humboldt kam. Sein Werth kann für die 
Wiſſenſchaft nicht hoch genug angeſchlagen werden, denn es 
iſt mit Tauſenden von Notizen, aſtronomiſchen Berech— 
nungen und Zeichnungen ꝛc. von des Verfaſſers Hand an⸗ 
gefüllt, ja ganze Abhandlungen auf beſonderen Blättern 
ſind an vielen Stellen eingeheftet. Augenſcheinlich ſind dies 
Vorarbeiten des Verfaſſers für eine neue Ausgabe ſeines 
Werkes, welche aber nicht erſchienen iſt. Auch intereſſante 
Originaldokumente hat der berühmte Mann in dieſem 
Exemplar aufbewahrt, z. B. das der Ernennung ſeines 
Neffen Frangois Lalande zum Staatsaſtronomen Krank: 
reichs, eigenhändig unterzeichnet von Jeröme Lalande, 
Laplace, Lagrange und anderen wiſſenſchaftlichen Notabili⸗ 
täten der Zeit. Wir erwähnen ferner ein Exemplar von 
Cuvier 's Necherehes sur les ossements fossiles, 
7 vol. 4. 1824, deſſen erfter Band mit Randbemerkungen 
von Arago's Hand angefüllt if. Humboldt hat dazu 
folgende Bemerkung gemacht: „Die Noten und Ausru- 
fungszeichen, welche mit Bleistift dem freilich sehr 
oberflächlichen Theile dieses Werkes am Rande zuge- 
fügt sind, gehören nicht mir an, sie sind von meinem 
Freunde Arago aus dem Jahre 1822.“ 

Wir haben hier nur Einzelnes und nur ſolches hervor: 
heben können, deſſen Werth durch beſondere Umſtände er⸗ 
höht wird. Der große Reichthum von an ſich werthvollen 
Werken aus allen Gebieten der eracten Wiſſenſchaften ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt und wir wüßten nicht, wo beginnen, 
wenn wir Einzelnes hervorheben wollten. Die großen und 
koſtbaren Werke von Agaſſiz, L. von Buch, Ehrenberg und 
vielen anderen Größen auf gleichem Gebiete ſind in ſeltner 
Vollſtändigkeit vorhanden. Sehr reich iſt die Sammlung 
auch an großen Kupfer- und Prachtwerken, größtentheils 
Geſchenke hoher Perſonen. Ein eomplettes Exemplar der 
„Chalcographie du Louvre‘ in 84 Folio⸗Halbmaroquin⸗ 
bänden, ein unter Ludwig XIV. begonnenes, bis auf Lud⸗ 
wig Philipp fortgeſetztes, nahezu 5000 Kupfer umfaſſendes 
Prachtwerk, ein Geſchenk Ludwig Philipp's an Humboldt, 
ift in dieſer Vollſtändigkeit vielleicht nicht noch einmal vor⸗ 
handen. Lepſius' großes Werk über Aegypten, das von 
Zahn über Pompeji, ein koſtbares Werk über die Iſaaks⸗ 
kirche in Petersburg, Geſchenk der Kaiſerin⸗Mutter von 
Rußland, Texier's große Description de U’Asie mi- 
neure, Flandin's Voyage en Perse, beide Geſchenke 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. — und eine große 
Menge anderer ähnlicher Werke bilden eine Zierde der 
Bibliothek. Als ſehr werthvoll erſcheint uns eine Samm— 
lung von etwa 4000 wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und 
Broſchüren, größtentheils nur in wenigen Exemplaren ge⸗ 
druckt und daher meiſtens ſchwer zu beſchaffen. Ueber die 
höchſt werthvolle Kartenſammlung, welche viele wichtige 
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und intereſſante handſchriftliche Notizen Humboldt's um⸗ 
faßt, berichten wir vielleicht noch beſonders. 
Nach dieſen Andeutungen werden unſere Leſer den 


Katalog dieſer in ihrer Art einzigen Bibliothek mit Span⸗ 
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nung erwarten. Derſelbe ſoll, wie wir hören, auch dann 
erſcheinen, wenn die Sammlung nicht unter den Hammer 
kommt. Die Beſitzer werden ſich dadurch den Dank aller 
Freunde Humboldt's erwerben. 


Rleinere Mittheilungen. 


Urſachen der Unterordnung des Menſchen unter 
die Vögel, und über die Mittel dieſe Unterordnung 
zu heilen, iſt der auffallende Titel einer Abhandlung eines 
Herrn J. Des bois, von welcher in einem Juliheft der Compt. 
rendus geſagt iſt, daß fie zur Prüfung an die Commiſſion ab: 
gegeben ſei, welche für verſchiedene Fragen der Luftſchifffahrt 
niedergeſetzt iſt. Es handelt ſich alſo hierbei um abermalige 
Wiederaufnahme von Flugverſuchen, an welchen ſchon Ikarus 
und Dädalus und ſo mancher Andere leibhaftig und wiſſen⸗ 
ſchaftlich verunglückt iſt. 


Meeresleuchten im Golf von Neapel. In einer 
längeren, der Berliner Akademie vorgetragenen Abhandlung des 
Herrn Prof. Ehrenberg über das Leuchten und über neue mi⸗ 
kroſkopiſche Leuchtthiere des Mittelmeeres leſen wir folgende an⸗ 
ziebende Schilderung ſeiner eigenen Beobachtungen im Golf 
von Neapel: „Als ich im Jahre 1858 auf einer Meile in das 
ſüdliche Italien mich in Neapel befand, nahm ich im Auguſt 
und September die Gelegenbeit wahr, verſchiedene Beobachtun⸗ 
gen über das Meeresleuchten anzuſtellen. Leuchtete auch das 
Meer nicht immer bei jedem Ruderſchlag oder in jedem Glaſe 
voll geſchöpften Waſſers, ſo waren doch einige mir dort vorge⸗ 
kommene Leuchtverhältniſſe von der auffallendſten und herrlich⸗ 
ſten Art. In anderen und faſt allen Fällen, wo ich Fucoiden 
vom Meeresboden entnahm, waren einzelne bellleuchtende Licht⸗ 
punkte im Dunkeln wahrnehmbar, die freilich oftmals leicht 
überſeben worden wären. In Neapel ſelbſt war das Meerleuchten 
am 22. Auguſt ſo überraſchend und in der ganzen Zeit meines 
Aufenthaltes daſelbſt, daß es eine der anregerfdften Erinnerungen 
meiner ſämmtlichen Erfahrungen bildet und eine der freudigſten 
Ergötzungen meiner mich begleitenden Familie war. Schon, 
vom Ufer aus in den Promenaden der Stadt an der Santa 
Lucia erſchien das Meer am ſpäten Abend, während die feurige 
Lava in vieltheiligen Lichtmaſſen vom Veſuv her glänzte, ſtellen⸗ 
weis zuweilen hell aufleuchtend, und jeder Kahn, gelb in weiter 
Ferne, brachte durch das Rudern höchſt intenſiv blitzende Er⸗ 
ſcheinungen hervor, wie ſie mir freilich aus früheren Erfah⸗ 
rungen an anderen Oertlichkeiten bekannt waren. Namentlich 
waren die Noctiluken⸗Schwärme in der Nordſee bei Oſtende 
und Helgoland nahe vergleichbar, aber doch war mir die Er⸗ 
ſcheinung bei Neapel ausgedehnter und anregender als alle früher 
gefehenen. Ich wünſchte die Ausdehnung des Meeres⸗Blitzens 
entfernter vom Ufer kennen zu lernen. Wir Fremden mietheten 
daher zuſammen am Abend eine Fiſcherbarke und ließen uns 
im Mondſchein umherfahren bis nahe zur Punta di Poſilippo. 
Das Nefultat war, daß auf der ganzen Linie unſerer Fahrt 
dennoch das Meer leuchtend blieb, nur waren die Intenfitäten 
verſchieden nach verſchiedenen Strichen. Jede Bewegung des 
Waſſers mit dem Ruder, das Kielwaſſer des Kahnes, ſede, auch 
die ſanfteſte, kaum als Friktion in Rechnung zu bringende Be⸗ 
wegung des Waſſers mit einem Stocke, jede Handbewegung gab 
ſogleich Millionen Funken, die fo dicht beiſammen aufbligten, 
daß ſie in einem zuſammenhängenden Feuerſchein verſchwammen. 
Ich hatte einen Schöpf und Filtrir⸗Apparat als einen an einen 
anſehulich zu verlängernden Meſſingſtab geſchrobenen Beutel von 
Leinwand mit mir genommen und filtrirte damit geſchöpftes 
Waſſer an verſchiedenen Punkten. Die Leuchtſubſtanz konzentrirte 
ſich in dem Leinwandbeutel und das abfließende Waſſer war 
lichtlos. Dieſen ſo konzentrirten Leuchtſtoff, welcher ohne Ueber⸗ 
treibung allemal geſchmolzenem, glühendem Metall glich, nahm 
ich in kleinen Glasflaſchen mit nach der Wohnung und ſtellte 
ſofort in der Nacht noch die nöthigen erſten Unterſuchungen 
mit 300 maliger Vergrößerung an. 15 ergab ſich daraus, daß 
die ganze große Erſcheinung gugenſcheinlich durch unberechenbar 
zahlreiche mikroſkopiſche Thierchen der Gattung Peridinium 
(½ bis ½“ Durchmeſſer) gebildet wurde. Zwar gab es 
außer dieſen durcheinander rollenden Peridinien noch feinere 
unbewegliche Körnchen und hier und da eine Navicula, allein 
die Peridinien waren offenbar überall da am maſſenhafteſten, 


wo die Lichtentwicklung im Waſſer am ſtärkſten war. Von 
maſſenhaften, der Lichtentwicklung adäquaten ſchleimigen Stoffen 
war nichts zu ſeyen. Ich habe die neapolitaniſche Meeresform 
als eine neue Art angejeben und fie splendor maris genannt, 
da wir ſie gleichzeitig mit den feurigen Lavaſtrömen des damals 
thätigen Veſuvs im Golfe das weite Meer erleuchten fahen.“ 
(Beterm. geogr. Mitth.) 


Die Wärme des Rothen Meeres. Das Rothe Meer iſt 
allgemein bekannt als eine der heißeſten Gegenden der Erde, 
aber vielleicht haben Wenige eine deutliche Vorſtellung von ſeiner 
Temperatur. Einige Angaben, die Dr. Buiſt vor der Geographi⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Bombay über dieſen Gegenſtand machte. 
dürften daher nicht ohne Intereſſe fein. „Gerade in der Mitte“, 
ſagt er, „liegt ein furchtbar heißer Theil des Meeres, denn die 
böchfte Temperatur herrſcht zwiſchen 14° und 20 N. Br. in 
der großen vulkaniſchen Region. Dort beträgt die Wärme des 
Waſſers ſelbſt in den Wintermonaten felten weniger als 21, R. 
im März und April ſteigt fie auf 23,1% R., im Mai bisweilen 
auf 25,5 R. Die größte Hitze aber beobachtet man im Sep: 
tember, wo die Temperatur des Meeres und der Luft gelegent⸗ 
lich die Blutwärme überſteigt; fiebt man zu dieſer Zeit über 
die Lehnen des Schiffes, deſſen Deck gerade durch Regen abge: 
kühlt wird, ſo bat man das Gefühl, als halte man den Kopf 
über einen Keſſel mit kochendem Waſſer. Im November 1856, 
bei einer Lufttemperatur von 22, R. ſtieg die des Meeres 
zwiſchen 17° und 23 N. Br. auf 32, R., doch ift dies ein 
Ausnahmefall. Im Golf von Suez herrſcht gewöhnlich eine 
gemäßigte Temperatur.“ 

(Peterm. geograph. Mitth.) 


Sonder barer Niſtplatz. Das ſchleſiſche Induſtrieblatt 
erzählt aus der Gegend von Alt⸗Boyen, daß ſich eine Bachſtelze 
eine verſteckte Höhlung an einer Bahnſchwelle ausgewählt und 
daſelbſt unmittelbar unter der Schiene ihr Neſt gebaut hatte. 
Trotz der gewaltigen Erſchütterung der darüber hinbrauſenden 
Züge hatte das Vögelchen nicht nur hier feine Eier abgelegt, 
ſondern auch ausgebrütet. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Holz unverbrennlich zu machen oder wenigftens es 
gegen Feuerfangen einigermaßen zu ſichern, iſt beſonders für 
den Schiffsbau von der allergrößten Bedeutung. Das Journal 
pour Tous giebt darüber neuere Mittheilungen. Nach zahl⸗ 
reichen Verſuchen hat ſich die Anwendung eines Anſtrichs von 
Waſſerglas äußerſt wirkſam erwieſen. Man beſtreicht das Holz 
zwei oder dreimal mit einer ſchwachen Auflöſung von Waſſer⸗ 
glas, beſtehend aus einem Theil ſprupdicken mit drei Theilen 
Waſſer verdünnter Waſſerglas⸗Löſung. Auf das noch nicht 
völlig trockne Holz ſtreicht man dann Kalkmilch, welche, wenn 
fie faſt trocken iſt, wieder mit einem Anſtrich von Waſſerglas, 
indem man 2 Theile deſſelben mit 3 Theilen Waſſer verdünnt, 
firirt wird. Letzteres muß man wiederholen, wenn die Kalk⸗ 
milch ſehr dick aufgetragen wurde. So zubeveiteted Holz wider: 
ſtand lange den leckenden Flammen und verkohlte wohl langſam, 
brach aber nicht in Flammen aus. 


Der Steinkohlentheer, welchen wir ſchon zu Anfange 
des vorigen Jahrganges als ein ſehr wichtiges Mittel zur Ver⸗ 
treibung ſchädlicher Inſekten kennen lernten, iſt nach Mitthei⸗ 
lungen der Comptes rendus in der neueſten Zeit in derſelben 
Hinſicht vielfach geprüft und ſehr wirkſam gefunden worden. 
Es iſt daſelbſt von Herrn Lemafre eine ausführliche Anlei⸗ 
tung zu dem Verfahren gade worden, aus welcher hervorzu⸗ 
heben iſt, daß auch die Erdſchnecken keicht zu vertreiben waren, 
wenn man die Ländereien dünn mit Erde beſtreute, welcher 4% 
Steinkohlentheer beigemiſcht waren. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


